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      1

      Unter staunenden Blicken der kleinen Jungs vollführte Daisy eine Pirouette, so glanzvoll wie jede berühmte Filmschauspielerin im kleinen Vorstadtkino. Das Mädchen, das auf dem Vorleger mit der Flickenpuppe spielte, schniefte nur abschätzig und nahm keine Notiz von ihr. Daisy würde sie ihrerseits ignorieren. Diese eingebildete kleine Göre. Vanessa! Wer hatte für ein Mädchen aus dem Elendsviertel je einen solchen Namen gehört? Kein Wunder, dass sie Allüren hatte und sich für etwas Besseres hielt.

      »Also, was meint ihr?«, fragte Daisy ihren kleinen Bruder und die zwei kleinen Jungs, die evakuiert worden waren und bei ihnen wohnten. »Wie würde es euch gefallen, von Schwester Daisy Caldwell in eurem Krankenhausbett gepflegt zu werden?«

      »Du bist doch noch keine richtige Krankenschwester«, gab Norman, der ältere der zwei Brüder, mürrisch zurück. »Du bist bloß ein Mädchen, das sich mit einer schicken Uniform herausgeputzt hat. Nicht wie unser Dad. Unsere Mum sagt, er hat jetzt eine richtige Uniform …«

      Vanessa johlte. »Dein Dad ist schon vor Jahren abgehauen und hat deine Mum sitzen lassen, Dummerchen. Die einzige Uniform, die er jetzt trägt, hat wahrscheinlich Streifen, wie die der Knackis in meinem Beano-Comic.«

      Daisy sah sie wütend an, während der jüngere der Brüder heulte: »Unser Dad sitzt nicht im Knast! Der fliegt eins von diesen Bombenflugzeugen und tötet Jerrys! Das macht er. Nessa Brown, du bist eine blöde Gans!«

      »Ach ja? Erzähl das den Feen, du Spatzenhirn. Und nenn mich nicht Nessa! Ich wette, dein Dad hat keinen einz’gen Deutschen bekommen, sondern verrottet in irgendeinem grässlichen Gefängnis. Und dann stirbt der wahrscheinlich an Schwindsucht«, fügte sie hinzu, um noch mehr Eindruck zu schinden.

      »Halt den Mund, Vanessa«, fuhr Daisy sie an. »Du weißt nicht, was du da redest.«

      »Und ob ich das weiß, du neunmalkluge Scheinschwester«, gab das Mädchen triumphierend zurück. »Meine alte Oma ist dran gestorben, deshalb.«

      Daisys ganze Freude an ihrem neuen Lernschwesternkleid verflog schlagartig. Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass dieses nervtötende Mädchen nicht wissen konnte, dass Daisys beste Freundin an Schwindsucht litt – oder an TB, wie es von denen genannt wurde, die auf dem Laufenden waren, dachte sie mit einem kurzen Anflug von Überlegenheit – und dass ihre Prognose schlecht war. Sehr schlecht sogar. Nachdem es zu Anfang der Krankheit so ausgesehen hatte, als würde Lucy bald genesen, waren ihre Überlebenschancen nun so gut wie nicht existent. Sie tendierten gen null.

      Das war alles so ungerecht. Warum musste Lucy sterben? Womit hatte sie das verdient? Alle wussten, dass die Deutschen sich in halb Europa austobten und jetzt Menschen töteten, seit dieser aufgeblasene Mr Chamberlain vor sechs Monaten sein Ultimatum gestellt und sie in einen Krieg mit Deutschland gestürzt hatte.

      »Politiker«, schnaubte Tante Rose stets verächtlich, da sie für sie als Gattung nichts übrighatte. »Mischen sich immer in das Leben der Menschen ein und vermasseln es meist.«

      Aber das hier war etwas anderes. Das mit Lucy war etwas anderes. Sie war kein anonymes Gesicht, das Daisy nicht kannte. Sie gehörte nicht zu den verwundeten Soldaten, die jetzt ins Weston General gebracht wurden und aufgeräumt beteuerten, wie gern sie Daisys hübsches Gesicht sahen – obwohl einige aus Augen, die ihnen weggeschossen oder grauenhaft verbrannt worden waren, gar nichts sehen konnten und andere grausige eiternde Wunden und keine große Chance mehr hatten, je wieder ein normales Leben zu führen.

      Mit ihnen konnte Daisy größtenteils umgehen, weil es ihre Aufgabe war und sie ihre Arbeit liebte. Aber Lucy war ihre beste Freundin, die in einem elendigen Sanatorium im tiefsten Wales festsaß und mit nur siebzehn Jahren langsam an TB starb, und niemand konnte etwas dagegen tun.

      »Unser Dad fliegt Flugzeuge und tötet Jerrys, damit du’s weißt«, schrie Norman jetzt Vanessa wütend an, während sein Bruder zu schluchzen begann. »Genau wie dein Freund, stimmt’s, Daisy?«

      Sie reagierte ungehalten, da sie nicht zu viel darüber nachdenken wollte, dass sie so lange nichts mehr von ihrem Kavalier gehört hatte.

      »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ihr jetzt lieber dieses Durcheinander aufräumt, während ich mich wieder umziehe. Dann könnt ihr mir bei den Vorbereitungen zum Abendessen helfen, bevor Tante Rose von ihrem Strickzirkel nach Hause kommt.«

      Wieder blickte Vanessa verächtlich drein. »Warum will sie überhaupt rumsitzen und Socken für Soldaten stricken, die sie nicht mal kennt? Warum können das nicht ihre eigenen Mütter für sie machen?«

      »Als jemand, dessen Mutter meines Wissens noch nie für irgendjemanden etwas gestrickt hat, solltest du es dir zweimal überlegen, bevor du andere Menschen verurteilst«, sagte Daisy gewitzt zu ihr, da sie wusste, dass es Tante Rose nicht gefiele, wenn sie erfuhr, dass sie eine Zwölfjährige getadelt hatte, die aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen worden war und weit weg von zu Hause lebte. Aber manchmal war das Mädchen einfach unmöglich.

      In Tante Roses bunt zusammengewürfeltem Haushalt waren alle weit weg von zu Hause, stellte sie fest. Auch wenn es für ihren jüngsten Bruder Teddy und sie selbst, die nach dem Tod ihrer Mutter aus ihrem Haus in Bristol hierher nach Weston gezogen waren, nicht gerade weit war.

      Das war natürlich nur vorübergehend – sie hatten immer noch ihr altes Zuhause in der Vicarage Street, in das sie jederzeit zurückkehren konnten. Nur dass »vorübergehend« dauerhafter geworden war, als ursprünglich geplant. Einen Teil davon – aber nicht alles – hatten sie Mr Hitler zu verdanken.

      Nach dem schrecklichen Unfall ihrer Mutter war es nur vernünftig gewesen, Teddy fortzuschicken. Mit seinen fünf Jahren war er noch zu klein gewesen, diesen Schicksalsschlag zu verkraften, und Tante Rose und Onkel Bert hatten ihm nur allzu gern ein liebevolles Zuhause geboten. Daisy hingegen hatte von sich aus entschieden, ebenfalls herzukommen. Ihre älteren Schwestern wohnten noch bei ihrem Vater in Bristol, und Baz – nun, Gott allein wusste, wo ihr Bruder Baz jetzt steckte, dachte Daisy mit einem Lächeln. Angesichts seiner hochfliegenden Pläne, zur See zu fahren, wahrscheinlich irgendwo im Mittelatlantik, aber viel wahrscheinlicher auf einem Trawler in den irischen Fischfanggebieten.

      Nach dem kleinen Streit mit den Blagen meldete sich ihre gewohnte Frohnatur wieder. Auch wenn Vanessas Benehmen dem Fass manchmal wirklich den Boden ausschlug. Daisy musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie aus einem zerrütteten Elternhaus stammte, wie man es nannte. Und wenn das stimmte, was der Beamte von der Unterkunftsvermittlung gesagt hatte, dann war es aufgrund ihrer flatterhaften Mutter und ihres betrunkenen Vaters unwahrscheinlich, dass es nach dem Krieg überhaupt noch ein richtiges Zuhause für sie gäbe, in das sie zurückkehren konnte.

      Was in Ordnung wäre, wenn Tante Rose sie dauerhaft als Untermieterin gewollt hätte, aber so war es eigentlich nicht geplant. Daisy konnte mehr oder weniger verstehen, warum ihre Tante und ihr Onkel, die kinderlos waren, das Haus mit Kindern hatten füllen wollen, als sich die Gelegenheit ergab. Selbst wenn es einen Krieg gebraucht hatte, damit ihnen endlich geschenkt wurde, was ihnen stets verwehrt geblieben war.

      Evakuierte Kinder waren nicht in jedem Haushalt willkommen, vor allem wenn man sie unterbringen musste, ob man wollte oder nicht. Tante Rose liebte sie ausnahmslos, aber Lucys Eltern waren nicht sehr begeistert gewesen, als ihnen auf ihrem Hof ein Geschwisterpaar, ein Junge und ein Mädchen, zugewiesen worden waren.

      Insgeheim fand Daisy, dass sich das noch als Segen erweisen könnte, wenn ES so weit war. Inzwischen dachte sie nur noch in Großbuchstaben an Lucys Prognose und nannte sie ES, da sie nicht in der Lage war, sie in Worte zu fassen.

      »Was gibt’s denn zum Abendessen?«, fragte Vanessa sie missmutig, als sie ihre Uniform wieder abgelegt hatte und in die Stube zurückkam.

      »Dünn mit Margarine bestrichenes Brot, und sei froh, dass du das bekommst«, antwortete Daisy fröhlich, so wie Onkel Bert sonst immer.

      »Ist das alles?«

      Daisy seufzte. »Vanessa, wieso kannst du nicht ab und zu einfach mal nett sein? Wir müssen alle miteinander auskommen, ob es uns gefällt oder nicht.«

      »Du bist so goldig, stimmt’s?«, fuhr das Mädchen sie an. »Ein richtiger verflixter Engel. Tja, ich helfe nicht bei den Essensvorbereitungen, und damit hat sich’s. Ich spiel für keinen das Dienstmädchen.«

      »Ich verlange nicht von dir, das Dienstmädchen zu spielen, du Dummkopf. Schneid einfach das Brot, und stell dich nicht so an.«

      »Warum können wir nie Pie mit Kartoffelbrei essen, wie meine Mutter es immer in dem Pie-and-Eel-Shop an der Ecke gekauft hat?«

      Daisy erschauderte. »Weil es nicht geht. Schneidest du jetzt das Brot, oder soll ich Tante Rose sagen, dass du dich mal wieder nicht kooperativ verhältst?«

      Das Mädchen starrte Daisy an, bis sie ihrem Blick auswich. Mit den hohen Wangenknochen und den großen braunen Augen würde sie zu einer Schönheit werden, wenn sie etwas älter war. Wie ein verflixter Filmstar, dachte Daisy und gebrauchte eines der Lieblingswörter des Mädchens.

      »Wenn ich wüsste, was dieses ›koopitiv‹ verflixt noch mal bedeutet, wär ich vielleicht beunruhigt!«, meinte Vanessa, stolzierte zur Besteckschublade und kam mit dem Finger an die Schneide des Tranchiermessers.

      Sie stieß einen durchdringenden Schrei aus, umklammerte ihre Hand und wedelte mit ihr auf und ab, als spielte sie mit einem Jo-Jo.

      »Du bist wirklich ein Dussel, Vanessa …«, setzte Daisy an, doch dann sah sie, wie blass das Mädchen geworden war.

      »Ich kann kein Blut sehen«, wimmerte sie. »Meine alte Oma hat es immer ausgehustet, und es war ganz hellrot, wie eine Menge Schaum …«

      »Setz dich«, blaffte Daisy sie an. Sie wusste, dass das Mädchen die Tuberkulose meinte, an der ihre Großmutter gestorben war, und wollte nicht zu anschaulich an die Symptome erinnert werden, die sie wegen Lucy nur allzu gut kannte. »Leg den Kopf zwischen die Knie und lass mich deinen Finger ansehen.«

      Während Vanessa das Gesicht abwandte, musste sie die Hände des Mädchens praktisch auseinanderzerren, bis sie sich selbst losließ. Es war nur eine leichte Schnittwunde, aber für jemandem, dem vor dem Anblick von Blut graute, hätte es genauso gut ein reißender Fluss sein können. Das wusste Daisy.

      »Rühr dich nicht vom Fleck, während ich Vaseline und Heftpflaster aus dem Arzneikasten hole, und schon bald geht’s dir wieder prächtig.«

      »Aber sag den Jungs nichts«, murmelte Vanessa.

      »Natürlich nicht. Mädchen müssen doch zusammenhalten, nicht?«

      Sie wartete auf Widerspruch, bekam jedoch den leisesten Anflug eines Lächelns zur Antwort. Aber das Mädchen war inzwischen leichenblass.

      »Man braucht sich nicht zu schämen, wenn man sich vor dem Anblick von Blut fürchtet, Vanessa«, versicherte Daisy ihr.

      »Ich fürchte mich nicht.«

      »Jeder fürchtet sich vor irgendwas. Das ist ganz natürlich.«

      Vanessa sah sie wütend an. »Ach ja? Wovor fürchtest du dich denn?«

      »Ich verrate dir ein Geheimnis. Als kleines Mädchen hatte ich Angst vor Wolken.«

      Vanessa johlte. »Wolken können einem doch nichts tun. Wer hat je davon gehört, dass jemand Angst vor Wolken hat?«

      »Nun, gerade hast du es gehört. Ich dachte, sie wären Ungeheuer am Himmel, die nur darauf warteten, zu kommen und mich zu fressen«, fuhr Daisy unbeirrt fort. »Bis meine Mutter es mir ausredete. Sie konnte immer in allem das Gute sehen.«

      Sie wartete, weil sie wusste, dass Vanessa nicht widerstehen könnte nachzufragen.

      »Nun sag schon. Was hat deine Mutter gesagt? Sie klingt wie eine verflixte Heilige.«

      Daisy ignorierte das. »Sie hat mir immer gesagt, dass Wolken wie Himmelsschlösser sind, und wenn ich lange genug hinschaute, würde ich sie auch sehen. Und sie hatte recht.«

      »Das ist doch bescheuert.«

      »Das ist nicht bescheuerter, als Angst vor ein bisschen Blut aus einer Schnittwunde im Finger zu haben. Was würdest du bloß tun, wenn du dich ernsthaft verletzen würdest?«

      Daisy sah, wie das Mädchen erschauderte, während sie ihr den verletzten Finger fertig abklebte, und sagte jetzt wieder fröhlicher: »Das ist auch eine Methode, um ums Brotschneiden drum rumzukommen, aber ich werde keinem von deinem Geheimnis erzählen, wenn du meins für dich behältst. Also gib nicht damit an, dass du mich übers Ohr gehauen hast!«

      »Würde ich das jemals tun?«, konterte Vanessa, während sie davonstolzierte, doch sie wussten beide sehr gut, dass es so wäre.

      Ungehalten fing Daisy an, das Brot selbst in Scheiben zu schneiden, da sie wusste, dass Tante Rose müde wäre nach ihrem Nachmittag außer Haus – oder vielmehr von einem Nachmittag mit fröhlichem Klatsch und Tratsch.

      Es war ein regelmäßiger Termin, der teils gesellig war und teils Kriegsarbeitsdienst, aber ein Dienst, der Rose und dem Strickzirkel ungeheuren Spaß machte, während sie über Gott und sie Welt sprachen und die Probleme der Welt viel besser lösten, als es ihrer Meinung nach irgendein Politiker jemals könnte.

      Als Daisy im Spiegel über dem Kaminsims einen Blick auf sich selbst erhaschte, hielt sie kurz inne und lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie in ihrer neuen Uniform ausgesehen hatte.

      Nicht schlecht, Daisy Caldwell, dachte sie bei sich. Ganz und gar nicht. Wenn es Leute gab, die geglaubt hatten, dass sie nie dabeibleiben würde und dass sie ihre Interessen so oft wechselte wie ihre Strümpfe, dann hatte sie ihnen allen das Gegenteil bewiesen, und sie wusste es verflixt gut.

      An jenem Nachmittag betrachteten sich auch zwei andere junge Damen im Spiegel. Daisys älteste Schwester Imogen und deren beste Freundin Helen Church waren in Immys Schlafzimmer in der Vicarage Street und nahmen ihr Äußeres skeptischer unter die Lupe als Daisy.

      »Erinnerst du dich an den Abend letztes Jahr in Bath, als wir auf dem Spendenball meiner Mutter waren und beide so gut aussahen, Immy? Nun, du sahst natürlich wie immer engelsgleich aus …« Helen wurde trübsinnig. »Uniformen haben solch traurige Farben und bringen meinen Teint nicht zur Geltung.«

      Immy lachte, als ihre Freundin sich mit der Hand durch ihre blonden Locken fuhr. »Du würdest in allem sehr gut aussehen, und das weißt du auch.«

      »Ach, das sagst du immer, aber es stimmt nicht. Jedenfalls wird James ungeachtet dieses hässlichen Khakis wahrscheinlich vor Freude Purzelbäume schlagen, wenn er dich sieht. Es heißt, dass Mädchen ganz verrückt nach Männern in Uniform sind. Hoffen wir also, dass es andersherum auch zutrifft.«

      »Ich wünschte, ich könnte ihn über alles informieren«, sagte Immy wehmütig. »Doch da ich nicht den geringsten Schimmer habe, wo er momentan ist …«

      »Er wird dir schreiben, wenn er kann, das weißt du. Du brauchst keine Angst zu haben, dass irgendwelche französischen Mamsells meinen Bruder in die Fänge kriegen, meine Liebe.«

      »Daran habe ich keine Sekunde gedacht. Deshalb danke dafür, dass du mir diesen Floh ins Ohr gesetzt hast!«

      Helen sah sie entgeistert an. »Du meine Güte, du nimmst mich doch nicht ernst, oder? Jeder Halbblinde könnte sehen, dass James total vernarrt in dich ist.«

      »Jeder Halbblinde kann grundsätzlich nicht viel sehen«, entgegnete Immy gewitzt und zog dabei eine komische Grimasse.

      Sie fingen an zu kichern, wurden aber wieder ernst, als sie das Knarzen der Holzdielen in den Zimmern über ihnen hörten, die in eine abgeschlossene Wohnung für zahlende Gäste umgewandelt worden waren.

      Dort wohnten jetzt nicht mehr die zwei älteren Witwen, die dort ein Jahr lang logiert hatten und beide beschlossen hatten, sich aus Bristol abzusetzen, bevor Hitlers Bomben dort ein heilloses Durcheinander anrichteten, wie es Immys Vater ausdrückte. Die Wohnung war jetzt die Domäne der mittleren Caldwell-Schwester.

      Immy musste sich immer noch daran erinnern, dass Elsie jetzt keine Caldwell mehr war, sondern eine Preston, seit sie und Joe ganz am Anfang des Jahres vor sechs Monaten so eilig geheiratet hatten. Aber es war keine unschickliche Eile gewesen, auch wenn Elsie schon wenige Monate später schwanger geworden war, was für einiges Stirnrunzeln gesorgt hatte.

      »Aber warum auch nicht, wenn zwei Menschen so leidenschaftlich verliebt sind wie diese zwei Glückspilze?«, hatte Helen entschieden gesagt und dabei viel weltgewandter geklungen, als sie es wirklich war, da sie trotz ihrer aufgeklärten Lebenseinstellung nur wenig über die Geheimnisse der körperlichen Liebe oder der Niederkunft wusste.

      Doch sie hatten gemeinsam das Buch mit der braunen Papierhülle zu Rate gezogen, das Immys Bruder von seinem Schulkameraden geliehen und nicht zurückgegeben hatte, das man grundsätzlich nur unter der Bettdecke lesen sollte und in dem alles viel offener erklärt wurde, als es ein junger Mann oder ein unverheiratetes Mädchen erwarten durfte.

      Aber vielleicht auch nicht. Jemandem mit einer logischen Denkweise wie Imogen kam es immer leicht grotesk vor, dass Schullehrer zwar langweilige geschichtliche Jahreszahlen unterrichteten und erwarteten, dass man sie wie ein Papagei aufsagen konnte, aber nicht im Traum daran dachten, den Schülern das Grundlegendste überhaupt nahezubringen …

      »Wo bist du in Gedanken, Immy?«, hörte sie Helen sagen, während ihre Augen sich trübten. Sie fokussierte sie wieder und erwiderte den wissenden Blick ihrer Freundin.

      »Muss ich das überhaupt fragen?«, fuhr Helen fort. »Wahrscheinlich träumst du wieder von James und wünschst dir, er käme bald auf Heimaturlaub wie Joe.« Sie grinste spitzbübisch. »Glaubst du, sie machen es immer noch? Dürfen sie das überhaupt, wenn sie in anderen Umständen ist?«

      »Woher soll ich das wissen?«, fragte Immy verärgert. »Das geht uns auch nichts an, also denk nicht mal dran.«

      »Wir könnten Daisy fragen. Ich hätte nie gedacht, dass sie einmal bei solchen Themen so sachkundig würde, aber ich wette, sie weiß inzwischen sogar alles darüber, wie man Kinder zur Welt bringt.«

      Immy lachte. »Das bezweifele ich! Was auch immer Daisy sonst so in ihrem Krankenhaus treibt, sie ist bestimmt viel zu zartbesaitet, um bei einer Geburt dabei zu sein! Ich bin mir sicher, sie ist am besten darin, den verwundeten Soldaten Trost und Rat zu spenden und in dem Gefühl schwelgen zu können, eine perfekte kleine Miss Nightingale zu sein.«

      Scharfsinnig hakte Helen nach. »Aber du bist doch stolz auf sie, oder?«

      »Natürlich. Das sind wir alle. Wer hätte je geglaubt, dass Daisy ihre kapriziösen Ideen, zur Bühne zu gehen, vergessen und sich in eine wirklich engagierte Krankenschwester verwandeln würde? Ich bin wirklich froh, dass sie nicht versucht hat, in Mutters Fußstapfen zu treten. Es hätte Vater wahrscheinlich das Herz gebrochen, sie bei einer Bühnenkarriere unterstützen zu müssen, was er sicherlich getan hätte. Aber ich weiß, er hätte es nicht ertragen, ihr dabei zuzusehen, wie sie auf genau derselben Bühne spielt wie Mutter früher.«

      Während sie sprach, fühlte sie sich in die glückliche Zeit zurückversetzt, als ihre hübsche Mutter auf der Bühne getanzt und gesungen und alle Zuschauer verzaubert hatte. Frances Caldwell war ein Star gewesen, wunderschön und ätherisch, doch auch wenn all ihre drei Töchter Frances’ Schönheit geerbt hatten, konnte sie in den Augen ihrer Kinder niemand ersetzen, und auch in denen ihres Vaters nicht. Die gesamte Familie war am Boden zerstört gewesen, als die entsetzliche Krankheit, die sie ihrer Sinne beraubt hatte, sie an den Rand der Avon-Schlucht getrieben hatte, über den sie getaumelt und in den Tod gestürzt war.

      Selbst jetzt noch, konnte die Erinnerung daran, wie sie gleichsam in einer merkwürdigen Zeitlupe, die niemand hatte anhalten können, fast zum Rand des Abgrunds geschwebt war, Imogen vor Grauen zum Frösteln bringen.

      »Wollen wir jetzt vor deinem Vater paradieren oder unsere Uniformen ablegen und so tun, als sei alles wieder ganz normal?«, unterbrach Helens fröhliche Stimme ihre düsteren Gedanken.

      »Ziehen wir uns um«, sagte Immy schnell. »Er wird noch früh genug daran erinnert werden, dass wir uns nach dem Wochenende wieder zum Dienst melden müssen.«

      Helen umarmte sie rasch. »Ich werde dich wirklich vermissen, Immy. Was ist nur aus unseren Plänen geworden, gemeinsam zum Militär zu gehen und zusammenzubleiben? Das wäre ein Riesenspaß geworden. Und jetzt sind wir unterschiedlichen Einheiten unterstellt und werden Gott weiß wohin geschickt.«

      »Tja, ich bin mir sicher, du brauchst dich nicht zu sorgen. Dein Vater hat Einfluss, und ich könnte mir denken, dass du eine angenehme Tätigkeit zugeteilt bekommst. Meiner ist nur ein Ladenbesitzer …«

      »Aber du hast Köpfchen, meine Liebe«, sagte Helen leichthin. »Genau wie deine kleine Schwester. Und Elsie hat ihren Mann.«

      Elsie Caldwell Preston fühlte sich alles andere als putzmunter, wie es alle von einem erwarteten, wenn man in anderen Umständen war. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, sie danach zu fragen, hätte sie geantwortet, dass sie sich sogar ausgesprochen elend fühlte. Laut Doktor Wolfe war sie eindeutig im zweiten Monat schwanger, vielleicht auch schon ein bisschen weiter, und natürlich war sie deshalb überglücklich – und ganz schön ängstlich.

      Wenn doch Joe nur hier gewesen wäre, um diese Zeit mit ihr zu verbringen. Wenn dies bloß normale Zeiten wären, statt die ersten Monate eines Krieges, der im Vorfeld schon ewig prophezeit worden war und jetzt nirgends hinzuführen schien. Doch in diesen Zeiten rückten die Menschen um sie herum zur Armee ein oder mischten anderweitig mit, während sie nur herumsaß und Däumchen drehte und sich total frustriert fühlte …

      Sie spürte, wie ihr Tränen der Schwäche in die Augen stiegen, und sagte sich, dass sie töricht war. Es war auch leicht beschämend, als hasste sie die Vorstellung, ein Baby zu bekommen, was natürlich nicht der Fall war. Sie hatte sich nur noch nie so gefühlt. Sie war sich nie so hilflos und verletzlich vorgekommen – und ohne Joes Unterstützung so allein.

      Selbst hier, in der kleinen Wohnung, die ihr Vater ihnen, solange sie wollten, zur Verfügung gestellt hatte, war sie allein. Sie war schrecklich stolz, dass Joe sich verpflichtet hatte, sobald er konnte, statt auf die Einberufung zu warten, und natürlich war sie vernarrt in ihn und wahnsinnig glücklich, mit ihm verheiratet zu sein … Doch Ehefrau zu sein bedeutete auch, dass sie nicht wie ihre Schwestern und ihr Bruder Baz ihren Beitrag zu den Kriegsanstrengungen leisten konnte, und schwanger zu sein bedeutete auch, dass sie dick und hässlich würde.

      Unwillkürlich legte sie schützend die Hand auf ihren Bauch, wo das unangenehme Stechen wieder anfing, ihr zuzusetzen. Aber mit dem Gedanken, dick und hässlich zu werden, kam noch mehr Scham, da das zu implizieren schien, dass sie dieses Baby nicht wollte.

      Aber sie wollte es. Natürlich wollte sie es. Es war etwas Kostbares, was allein ihr und Joe gehörte. Etwas, was aus ihrer Liebe zueinander hervorgegangen war. Jemand. Ein richtiger kleiner Mensch.

      Manchmal, in den langen Nachtstunden, wenn sie nicht schlafen konnte, versuchte sie sich das Gesicht des Babys vorzustellen. Sich selbst dabei vorzustellen, wie sie es badete, fütterte und anzog. Es sich als einen lebendigen, atmenden kleinen Menschen vorzustellen, statt des ziemlich hässlichen Diagramms, das die Hebamme ihr gegeben hatte, auf dem die Entwicklung des Babys im Mutterleib dargestellt war.

      Sie wollte keine Diagramme von diesem seltsamen kleinen froschartigen Wesen mit den blinden Augen und den halb geformten Gliedmaßen. Sie sehnte sich danach, das ausgereifte Geschöpf in den Armen zu halten, jetzt sofort, als eine Art lebenden Beweis, dass Joe ihr noch nahe war, immer noch an ihrer Seite in seinem kleinen Sohn oder seiner kleinen Tochter, wie ein Talisman.

      Sie fröstelte. Sie wollte niemandem gegenüber zugeben, wie sehr sie um Joe bangte. So sollten sich Frauen in Kriegszeiten nicht verhalten. Sie sollten stark und stoisch sein und zu Hause das Herdfeuer erhalten, wie es in den bekannten Liedzeilen hieß, und unerschütterlich ihre patriotische Pflicht erfüllen. Aber das war in der Kühle der Nacht nicht so einfach, wenn man an all das dachte, was man an jenem Tag über den Verlauf des Krieges in den Zeitungen gelesen hatte, und an die Radioberichte, die so deprimierend waren.

      Sie versuchte, positiver zu sein, doch ihr fehlte das Talent ihrer Schwestern. Elsie war stiller und nachdenklicher als Daisy, die sich mit gleichem Enthusiasmus in alles stürzte. Sie selbst war viel weniger stark als Imogen, die ältere, kluge Schwester, die über alles erhaben war und zu der sie alle aufsahen.

      In ihren eigenen Augen war Elsie eine Versagerin, und auch wenn Doktor Wolfe ihr gesagt hatte, dass diese seltsamen Stimmungen sie vielleicht manchmal heimsuchen würden, wusste sie, dass nichts davon auch nur halb so schlimm wäre, wenn Joe nur für immer nach Hause käme statt lediglich für achtundvierzig Stunden Heimurlaub in ein paar Wochen. Wenn Adolf Hitler bloß diesen verhassten Krieg nicht angezettelt hätte …

      Als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen und rief mit erstickter Stimme: »Herein.«

      »Um Himmels willen, Elsie, was ist los?«, fragte Immy besorgt, als sie sah, wie erhitzt ihre Schwester aussah. »Du hast heute Morgen einen Brief von Joe erhalten, stimmt’s?« Dennoch wusste Immy, dass es ihm gut gehen musste, sonst hätte Elsie es ihnen schon gesagt.

      »Ich bin ohne ihn einfach so unglücklich«, brach es aus Elsie heraus. »Ich weiß, dass ich eine Heulsuse bin, und ich bin nicht die Einzige, die in Kriegszeiten allein gelassen wird …«

      »Ganz und gar nicht, Liebes«, sagte Immy trocken.

      »Aber ich kriege ständig diese leidigen Übelkeitsanfälle, und du weißt, wie sehr ich es immer gehasst habe, schwach zu sein.«

      »Befolgst du auch den Ratschlag der Hebamme, in kleinen Schlückchen warmes Wasser zu trinken, bevor du morgens aufstehst, und ein oder zwei trockene Kekse zu essen?«

      Elsie lächelte matt. »Natürlich. Hast du vor, mit all dem neuen Wissen ihre Rolle zu übernehmen?«

      »Sicherlich nicht! Ich will dir nur helfen, und wenn sie glaubt, dass es hilft, solltest du es versuchen, Elsie. Wenn du dir unseren alten Spirituskocher ans Bett stellst, kannst du dir Wasser heiß machen, ohne dich vom Fleck zu rühren. Ich besorge ihn dir.«

      »Ach, den haben wir bestimmt schon lange weggeworfen«, sagte Elsie immer noch trotzig und nicht bereit, sich verwöhnen zu lassen.

      »Nein. Er ist mit den restlichen Notvorräten im Luftschutzbunker, doch momentan würde ich sagen, dass dein Bedarf dringlicher ist, als darauf zu warten, dass eine von Hitlers Bomben auf Bristol fällt.«

      »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Elsie.

      
      

      2

      Daisy hatte schon wochenlang nichts mehr von Lucy gehört und litt wechselweise unter Schuldgefühlen und dem Ärger über sich selbst. Schuldgefühle hatte sie, weil sie sich nicht traute, zum Luckwell-Hof zu fahren und sich bei Lucys Mutter nach dem neuesten Stand zu erkundigen; und ihr Ärger rührte daher, dass sie als Krankenschwester professionell genug war, um mit allem fertigzuwerden, womit sie konfrontiert wurde.

      Wenn die Verwundeten aus den Sonderzügen hereingebracht wurden, war sie immerhin kompetent genug. Sie hatte sich bei mehr als einer Gelegenheit bewährt – selbst wenn einige der älteren Krankenschwestern beim Anblick der eiternden Wunden der Männer und angesichts des ekelhaft süßlichen brandigen Geruchs, der von einigen der armen Teufel ausging, verzweifelt versucht hatten, nicht zu würgen. Doch Daisy wusste, dass sie noch kein vollwertige Schwester war. Sie verfügte noch nicht über genug Erfahrung, um ihre Gefühle verbergen zu können, wenn ihre beste Freundin von einer schrecklichen, kräftezehrenden Krankheit betroffen war. Sie fragte sich, wie ein normales siebzehnjähriges Mädchen damit klarkommen sollte, gemeinsam mit alten Männern und Frauen, die an Schwindsucht starben, in einem Sanatorium zu liegen. Dass man regelmäßig Auswurfschalen ausgeteilt bekam und die ekelhafte Schweinerei auch noch untersucht und ausgewertet wurde, war schon erniedrigend genug, ohne dass man anderen dabei zusehen musste, wie sie die gleiche Prozedur durchmachten, und dabei zu wissen, dass die meisten von ihnen ganz zum Schluss mit den Füßen zuerst hinausgetragen würden.

      Daisy erschauderte. Doch ihr Entschluss, dass die Arbeit als Krankenschwester ihre Berufung war, war an dem Tag gefallen, als Lucy Gefahr gelaufen war, von ihrem Pferd erdrückt zu werden, und Daisy mit Lob überschüttet worden war, weil sie inmitten aller Panik die Ruhe bewahrt und genau gewusst hatte, wie sie Lucys Schock und ihren verstauchten Knöchel behandeln musste.

      Kleinigkeiten, dachte sie jetzt abschätzig. So wie Nessas blutenden Finger zu verbinden und die Patientin mit ihrer eigenen kindischen Geschichte über ihre Angst vor Wolken zu beruhigen – was absolut der Wahrheit entsprach. Doch das waren alles Kleinigkeiten, die jeder, der mit einem Fünkchen gesundem Menschenverstand gesegnet war, bewältigen konnte.

      Doch das hier war etwas anderes. Etwas, was die Familie Luckwell und auch Daisy zerriss. Selbst Tante Rose, die Lucy und ihre Familie schon viel länger kannte als Daisy, kam mit grimmigem Gesicht von ihren Besuchen auf dem Hof zurück. Zu jenen Gelegenheiten vermutete Daisy, dass sogar Lucys sonst so sachliche Mutter nicht hatte widerstehen können, ihrer alten Freundin ihr ganzes Leid zu klagen.

      »Es ist einfach ungerecht!«, sagte sie laut, da sie einen Moment vergessen hatte, wo sie sich befand.

      Der junge Soldat, dessen Bein sie gerade verband, sah sie verwundert an, da er nicht wusste, dass ihre Gedanken bei Routinearbeiten auf der Station manchmal abschweiften.

      »Meine Güte, Schwesterchen, Sie haben aber heute Flausen im Kopf! Was ist denn ungerecht, um Himmels willen? Dass dieser verdammte Krieg ungerecht ist, wissen wir alle, und auch, dass mir backbord ein halbes Bein fehlt. Aber eine hübsche junge Miss wie Sie sollte nichts bekümmern, es sei denn, dass Sie und ich heute Abend nicht tanzen gehen können, wegen meines Problembeins und so.«

      Daisy lache über seinen Unfug. »Hören Sie auf, Private Webb. Mit Ihrem Bein gibt es kein Problem, das nicht mit ein paar Wochen Behandlung kuriert werden kann, und Sie werden im Nu wieder auf den Beinen sein und mit den anderen um die Wette tanzen.«

      »Wie wär’s dann mit uns?«, fragte er schlitzohrig. »Es gibt doch keine Vorschrift, die besagt, dass eine Schwester nicht mit ihrem Patienten tanzen gehen darf?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Außer, dass eine Augenweide wie Sie bestimmt irgendwo einen Burschen hat. Darauf wette ich. Kommen Sie schon, wie heißt er?«

      »Sie sind ein furchtbarer Charmeur, Private Webb, aber ich verrate es Ihnen nicht«, wehrte Daisy kichernd ab.

      »Aha, also gibt es da jemanden! Wieder mal mein Pech, jetzt, da ich das Mädchen meiner Träume gefunden habe.« Er fasste sich dramatisch ans Herz.

      »Hören Sie um Himmels willen damit auf, sonst hetzen sie mir die Schwester auf den Hals«, bat ihn Daisy, die das Bein jetzt fertig verbunden hatte und ihre ordentliche Arbeit bewunderte.

      »Na schön, aber reservieren Sie den letzten Tanz für mich«, rief er ihr nach, als sie davonsauste.

      Sie verzog das Gesicht, als sie sah, welche Arbeit die Krankenschwester am Nachbarbett verrichtete, da sie wusste, dass dieser Patient nie wieder tanzen oder auch sonst irgendwas tun würde. Sein letztes Stündlein habe endgültig geschlagen, aber keine Menschenseele habe ihn besucht, obwohl seine Angehörigen informiert worden seien, hatte Vollschwester Hetty indigniert gesagt. Manche Leute brachten es einfach nicht über sich, hatte sie verächtlich hinzugefügt.

      Als ihr diese Worte wieder einfielen, beschloss Daisy, nach Ende ihrer Schicht zum Luckwell-Hof zu radeln. Das Sanatorium in Wales war zu weit weg, als dass Lucy regelmäßig Besuch von zu Hause hätte bekommen können, und Bauersleute konnten nicht alles stehen und liegen lassen, wann immer es ihnen in den Sinn kam.

      Es mussten immer Kühe gemolken und Vieh gefüttert werden; und außerdem war es Daisy verboten, Lucy zu besuchen, weil sie selbst in einem Krankenhaus arbeitete, wo Patienten mit offenen Wunden lagen und sehr infektionsanfällig waren. Doch sie schuldete es den Luckwells, sie so oft wie möglich zu besuchen, wie sie es Lucy versprochen hatte.

      Wenigstens war ihre Freundin ein gutes Stück weg von den Bombardierungen, dachte Lucy sarkastisch, als sie an jenem stürmischen Märznachmittag das Krankenhaus verließ und sich tief über ihre Lenkstange beugte, während sie in Richtung des ländlichen Teils der Stadt jenseits des kilometerlangen Sandstrands und der Promenade radelte. Sie hätte auf den geschützteren Straßen bleiben und diesen stets windigen Teil Westons meiden können, doch sie fuhr diese Strecke gerne, weil sie und Cal sich dort buchstäblich zum ersten Mal in die Arme gelaufen waren.

      Während der Sand von einer starken Windböe aufgepeitscht wurde, hatte das Brennen in ihren Augen genauso viel damit zu tun, dass sie sich fragte, wohin ihn zum Teufel die Air Force schicken würde, wie mit der salzigen Seeluft. Daisy war verliebt, und obwohl sie ihre Schwester Elsie nicht gerade darum beneidete, dass sie nach ihrer Hochzeit so schnell ein Baby bekam, beneidete sie sie aber ganz klar um die Verbundenheit mit Joe, aus der es entstanden war.

      Darüber sprach man natürlich nicht. Solche Gedanken behielt man am besten für sich, sonst wurde man noch für ein Flittchen gehalten. Aber als Krankenschwester hatte man das Privileg, Dinge mitzuerleben, die andere Menschen nicht erlebten. Und sie hatte mehr als einem Soldaten bei seinem Eingeständnis zugehört, wie sehr er sein Mädchen liebte und was sie zusammen machten, während sie sich gefragt hatte, ob er das jemals wieder tun könnte. Sie hatte jeden Körperteil der Männer gewaschen und abgetrocknet und mit ihnen über Formen und Größen gescherzt und heimlich über ihre Verzweiflung geweint, dass es für viele von ihnen nie mehr so sein würde wie vorher – und das nicht nur im Ressort Kinderzeugen, wie es Vollschwester Hetty nannte, sondern auch, weil sie den Glauben daran verloren, ihren alten Arbeitsplatz wiederzuerlangen, oder Angst davor hatten, ihren Familien gegenüberzutreten oder als menschliches Wrack nach Hause zurückzukehren.

      Das alles war in vielerlei Hinsicht tragisch, und Daisy hatte sich geschworen, dass sie »es« Cal, falls er sicher wieder nach Hause käme – was natürlich der Fall wäre –, geben würde, wenn er sie darum bat. Das würde sie unbedingt. Nur ein hartherziger Drache würde einen Mann zurück in den Krieg schicken, ohne ihm zu geben, wonach er sich am meisten sehnte.

      Dass Cal sich stets als perfekter Kavalier erwiesen hatte, machte es ihr leicht, einen solchen Schwur einzuhalten, denn er hatte nicht einmal ihren Busen berührt, außer sehr zaghaft durch ihre Kleidung hindurch. Doch darüber wollte Daisy nicht nachdenken. Sie war eine Romantikerin – die Guinevere zu seinem Lancelot –, und sie liebte ihn so sehr, dass sie ihm alles geben würde.

      »Passen Sie doch auf, wo Sie hinfahren, Miss«, hörte sie jemanden rufen, und sie wich der kleinen Kolonne aus Luftkadetten aus, die an der Strandpromenade entlang marschierten.

      Sie hörte sie lachen, und einer von ihnen machte eine obszöne Geste, die ihr die Röte ins Gesicht trieb.

      Rotzlappen, dachte sie patzig und bediente sich eines von Onkel Berts am wenigsten attraktiven Schimpfworten. Doch dann, als die Kadetten weitermarschierten, während ihr Anführer ihnen Befehle zuschrie, wurde Daisys Gesicht weich. Vor nicht allzu langer Zeit war Cal einer von ihnen gewesen, und, genau wie er, würden sie alle weit von zu Hause fortgeschickt werden. Ihr und Lucy hatte es besonderen Spaß gemacht, mit ihren Pferden so nahe an den Grenzzaun des Camps der Royal Air Force in Locking heran zu reiten, wie sie sich trauten, wo sie den Luftkadetten bei ihrer Ausbildung zusehen konnten. Inzwischen schien das ewig her zu sein. Es schien, als wären sie alle um hundert Jahre gealtert statt um weniger als eines.

      »Daisy, mein Lämmchen, schön, dich zu sehen«, rief Mrs Luckwell aus, als sie erhitzt und außer Atem auf dem Hof ankam. »Deine Tante erzählt mir immer, wie viel du in letzter Zeit mit deiner Krankenpflege zu tun hast. Deshalb freue ich mich, dass du ein bisschen Zeit erübrigen kannst, um auf einen Plausch herzukommen.«

      Daisy wusste, dass es nicht als Vorwurf gemeint war, war jedoch momentan so empfindlich, dass sie es so verstand.

      »Ich wollte schon seit Ewigkeiten vorbeikommen«, sagte sie rasch. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Mrs Luckwell –«

      »Du darfst nicht denken, dass du kommen musst. Lucy würde nicht wollen, dass du dich ihretwegen verpflichtet fühlst.«

      »Ich habe seit Wochen nichts mehr von ihr gehört«, sagte Daisy, als sie ein großes Glas selbst gemachte Limonade und ein Stück von Mrs Luckwells Kümmelkuchen bekommen hatte. »Deshalb bin ich auch hier. Wie geht es ihr?«

      »Nicht so gut, meine Liebe.« Sie sprach ausdruckslos, was sich für Daisys geschultes Ohr eher nach »ziemlich schlecht« anhörte. »An manchen Tagen wünschte ich fast, der liebe Gott würde – aber so darf man nicht denken. Er wird sie zu sich holen, wann er es für richtig hält.«

      Einen Moment lang konnte Daisy ihr nicht folgen. Als der Groschen fiel, war sie schockiert.

      »Sie meinen doch nicht, dass Sie wollen, dass sie … dass sie …«

      »Stirbt? Daisy, Liebes, du musst inzwischen viele Menschen gesehen haben, die von dieser Welt in die andere gegangen sind, und oft ist es eher eine Gnade als Anlass zu Traurigkeit.«

      »Aber das sind alte Menschen. Unsere schwer verwundeten Soldaten, die keine Hoffnung aufs Überleben haben. Lucy ist Ihre Tochter. Meine Freundin. Sie ist erst siebzehn …«

      »Und sie stirbt langsam. Nach und nach, könnte man sagen. Wenn es um eins unserer Tiere ginge, würden wir es einschläfern lassen und dem ein Ende machen.«

      Daisy fiel darauf keine Antwort ein. Onkel Bert sagte oft, dass Bauersleute eine andere Lebensanschauung hatten. Tiere gehörten zu ihrem Leben, um gemästet und wenn nötig geschlachtet zu werden, und Sentimentalitäten ihnen gegenüber konnten sie sich nicht leisten. In den Augen der Bauern war es bei Menschen nicht viel anders. Es sei denn, sie sprachen über eine Tochter.

      »Ich habe dich schockiert, Daisy, nicht wahr?«, sagte Lucys Mutter leise. »Aber du darfst nicht denken, dass es uns egal ist. Es ist eine Art Sicherheitsventil, verstehst du? Und wenn es platzt …«

      Was auch immer sie noch hatte sagen wollen, wurde im Keim erstickt, weil die Tür aufgerissen wurde und zwei kleine Gestalten mit einer großen im Schlepptau hereingestürzt kamen. Beim Anblick der Besucherin mit den feuerroten Haaren, die Daisy für ihren Dienst im Krankenhaus stets vergeblich zu bändigen versuchte, blieben der Junge und das Mädchen wie angewurzelt stehen, während sich das Gesicht des älteren Burschen zu einem breiten Grinsen verzog.

      »Du bist schon lange nicht mehr hier gewesen, Daisy. Ma hat neulich dasselbe gesagt, stimmt’s, Ma?«

      »Ben!«, tadelte Mrs Luckwell ihren taktlosen Sohn. »Wenn du nichts Nettes sagen kannst …«

      Daisy sah, wie er errötete. Er war nicht der Allerhellste und hatte ihr schon immer ein bisschen leidgetan. »Schon gut, Mrs Luckwell. Ich weiß, dass es lange her ist. Wie geht’s dir, Ben? Du spielst den Babysitter, wie ich sehe.«

      »Wir sind keine Babys«, widersprach der Junge mit dem Cockney-Akzent entrüstet. »Wir haben eine besondere Arbeit erledigt und die Schweine gefüttert.«

      »Das rieche ich. Und wer seid ihr?«, fragte Daisy ihn, obwohl sie genau wusste, dass dies die aus London evakuierten Kinder waren, die Lucys Mutter anfangs nicht gewollt hatte, die sie aber jetzt verwöhnte wie die sprichwörtliche Glucke.

      »Ich bin Cyril Jenkins, und das ist meine Schwester Tess. Sind Sie Krankenschwester, oder was?«

      »Genau«, antwortete Daisy. »Du bist aber ein aufgeweckter Junge.«

      »Nee. Hab’s an der Uniform erkannt. Früher ist die Schwester jeden Tag zu uns nach Hause gekommen, um eine Nadel in meine Mum zu stecken, bevor sie gestorben ist.«

      »Oh.« Er brachte das so nüchtern vor, dass Daisy nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Obwohl er dem blutjungen Gesicht nach etwa sieben sein musste, sprach er wie aus dem Mund eines Vierzigjährigen – was auch noch keine wissenden Augen unterstrichen. Tess, die sogar noch jünger wirkte, meldete sich plötzlich zu Wort.

      »Unsere Mum hatte Zucker, Miss.«

      »Sie meint –«, setzte Mrs Luckwell halblaut an.

      »Ich weiß schon, was sie meint«, erwiderte Daisy.

      Sie wusste, dass die Zuckerkrankheit in den schlimmsten Fällen ein Koma verursachen und sogar den Tod bringen konnte, und vielleicht war das der Mutter der Jenkins-Kinder passiert. Sie fühlte mit den beiden mit, da auch sie ihre Mutter verloren hatte, wenn auch unter völlig anderen Umständen. Und ihr kleiner Bruder war damals nicht viel jünger gewesen als diese zwei. Rasch dachte sie an etwas anderes.

      »Ich muss los, Mrs Luckwell«, sagte sie als Nächstes. »Aber wenn Sie diese beiden irgendwann nachmittags einmal loswerden wollen, frage ich Tante Rose, ob sie zum Tee mit unserer kleinen Schar vorbeikommen können.«

      »Das wäre schön«, antwortete Mrs Luckwell strahlend. »Vorausgesetzt, die junge Vanessa spielt sich nicht auf. Diese Kleinen haben es in ihrem kurzen Leben schon schwer genug gehabt, wegen ihrer Mutter, die verstorben ist, und ihrem Dad, der sie für die Dauer des Krieges aus dem Weg haben wollte.«

      Seit Kriegsbeginn war alles anders, dachte Daisy, als sie zurück zur Stadt und hinauf zu Tante Roses und Onkel Berts weitläufigem altem Haus strampelte. Ständig wurden Familien auseinandergerissen, und wenn man die genauen Umstände nicht kannte – wer konnte es dem Vater der Jenkins-Kinder zum Vorwurf machen, dass er seine zwei Kleinen aus dem Weg haben wollte, wenn Bomben fielen? Die meisten Kinder wurden aus Sicherheitsgründen aufs Land verschickt, ein gutes Stück weg von London und den südöstlichen Grafschaften.

      Das erinnerte sie daran, wie ihre eigene Familie schon lange vor Kriegsbeginn auseinandergerissen worden war. Alles hatte mit dem Tod ihrer Mutter begonnen, und damit, dass das einst so stolze Geschäft ihres Vaters von einem Kaufhaus aus dem Norden aufgekauft worden war. Was für eine Katastrophe das damals gewesen war, und wie sehr das alles inzwischen an Wichtigkeit verloren hatte. Merkwürdigerweise, dachte Daisy – vor allem weil Elsie, wenn das nicht passiert wäre, niemals Joe kennengelernt und ihn geheiratet hätte und ihr Vater niemals wieder, wenn auch nicht zum Eigentümer, so immerhin zum Geschäftsführer seines eigenen Ladens geworden wäre, da alle jungen Männer in den Krieg gezogen waren. Wie alles gekommen war, war wirklich merkwürdig.

      Tante Rose hätte natürlich, genau wie ihre frommen Freundinnen, gesagt, dass dahinter ein göttlicher Plan stand, aber dessen war sich Daisy nicht mehr so sicher. Nicht seit ihre Mutter gestorben war und der Krieg begonnen hatte, den keiner wollte, und vor allem nicht mehr, seit sie einige der grässlichsten Verletzungen gesehen hatte, mit denen sie tagtäglich konfrontiert war.

      Ein liebender Gott hätte solche Dinge nicht zugelassen, und Daisy war sich nicht sicher, ob sie noch an irgendetwas glaubte, außer an den Drang zu überleben. Dabei ging sie über all die Momente hinweg, die fast wie Offenbarungen waren, wenn irgendein armer sterbender Soldat zu Gott betete, ihn gehen zu lassen. Und mehr als einer von ihnen hatte geschworen, dass er jenen langen weißen Tunnel und am Ende ein himmlisches Licht erblickt hatte …

      Das waren alles Märchen, da konnte man genauso gut an Elfen glauben. Daisy glaubte nichts davon – auch nicht einigen älteren Krankenschwestern, die schworen, in der Stille der Nacht gesehen zu haben, dass in der Nähe ihrer Schützlinge Schutzengel schwebten. Es ließ Daisy frösteln. Diesen Nicht-Glauben jemandem anzuvertrauen wagte sie nicht, am allerwenigsten Tante Rose, die über solche Gotteslästerung entsetzt gewesen wäre.

      Als sie das Kreischen und Lachen von Kindern hörte, wurde ihr bewusst, dass sie schon am Haus angekommen war. Froh darüber, diese beunruhigenden Gedanken hinter sich lassen zu können, öffnete sie erleichtert das Tor. Tante Rose erzählte überall stolz herum, dass Daisy zu einer vernünftigen jungen Dame wurde. Doch Daisy war sich gar nicht so sicher, ob sie vernünftig sein wollte. Nicht, wenn es bedeutete, mit Dingen konfrontiert zu werden, die jenseits des Fassbaren waren.

      Sie war im Grunde Optimistin. Jedoch es gab auch dunklere Momente, in denen sie manchmal das Gefühl hatte, dass sie viel zu viel Zeit mit kranken Menschen verbrachte, die Unterstützung dabei brauchten, von dieser Welt in die nächste hinüberzugehen, wie sie es nannten, statt Spaß zu haben wie jede normale Siebzehnjährige. Aber so sollte eine Krankenschwester nicht empfinden, dachte sie plötzlich wütend – und ziemlich beschämt.

      »Wir haben eine Besucherin, und du errätst nie, wer das ist«, rief ihr Norman zu, während er und sein Bruder herumhüpften wie zwei kleine Wirbelstürme.

      »Meine Mum is’ gekommen, um uns zu besuchen«, kreischte Ronnie. »Sie trinkt mit Tante Rose und Onkel Bert eine Tasse Tee.«

      »O Gott«, war alles, was Daisy dazu einfiel.

      Sie sah, dass ihr Bruder Teddy in einer Ecke des Gartens mit George spielte und dass der Hund außer sich geriet, während er immer wieder nach dem Jo-Jo sprang, mit dem Teddy ihn foppte. Von Vanessa war nichts zu sehen.

      »Meine Mum holt uns bald heim«, verkündete Ronnie zuversichtlich.

      »Ach wirklich?«, fragte Daisy, die das bezweifelte. Welche Verrückte würde ihre Kinder zurück nach Kent holen, das so nahe bei London lag, wenn sie hier den Frieden und die relative Sicherheit des ländlichen Südwestens genießen konnten?

      Als sie ins Haus ging, fand sie ihre Tante und ihren Onkel mitten im schönsten Streit mit einer ungepflegt wirkenden Frau mit einem schäbigen Mantel und Schuhen mit abgelaufenen Absätzen. Sie schrie Tante Rose an, deren Gesicht mit jeder Minute röter anlief, wie Daisy auffiel, und die ausnahmsweise überfordert zu sein schien.

      »Ich weiß, Sie haben sich alle Mühe mit ihnen gegeben, Missus, aber das sind meine Kinder, und die sind bei mir viel besser dran als bei Ihnen. Meine Schwester lebt jetzt mit der Familie ihres jungen Mannes in Wales in einem Haus, und wir können alle dort wohnen.«

      Mit wütendem Blick forderte sie das ältere Paar heraus, ihr zu widersprechen. Aber warum sollten sie, fragte sich Daisy. Es sei denn, die Frau log, und es gab gar kein Haus in Wales für sie alle. Sie machte auf alle Fälle einen verschlagenen Eindruck und sah nie jemandem länger als ein paar Sekunden in die Augen. Die evakuierten Jungs waren oft eher defensive kleine Teufel als Engel, aber Daisy wusste, dass ihre Tante nicht erleben wollte, dass sie aus einer Laune heraus quer durchs Land gezerrt wurden.

      Ohne groß nachzudenken, mischte sich Daisy ein, während Tante Rose noch Atem holte. »Müssen Sie nicht den Dienstweg einhalten, bevor Sie die Jungs an einem anderen Ort ansiedeln, Mrs … äh«, sie durchforstete ihr Gedächtnis nach dem Nachnamen der Jungs. »… Turvey?«

      Die Frau sah Daisy an, und so fuhr diese fort: »Ich weiß jedenfalls, dass meine Tante und mein Onkel das tun mussten, als Vanessa zu uns kam. Die Unterkunftsvermittler sind sehr streng und überprüfen jedes Grundstück darauf, ob ausreichend Platz für alle vorhanden ist und dass die Gastgeber geeignet sind, sich um Kinder zu kümmern.«

      Sie wusste, dass sie nicht einfach so das Kommando übernehmen sollte, und sie wusste auch nicht so recht, woher dieser Wortschwall kam. Sie wusste nur, dass sie in ihrer Uniform respekteinflößend wirkte, die sie nach ihrer Schicht noch trug, da sie direkt nach der Arbeit zum Hof gefahren war, mit ihren normalerweise widerspenstigen Locken, die jetzt gezähmt und aus Gründen der Hygiene auf dem Kopf festgesteckt waren.

      Doch jetzt übernahm ihr Onkel wieder. »Meine Nichte hat recht, Mrs Turvey. Es ist schön, dass Sie gekommen sind, um die Jungs zu besuchen, aber jetzt sind wir für sie verantwortlich und können diese Fürsorgepflicht nicht einfach aufgeben, ohne zuerst bei den für die Unterbringung zuständigen Verantwortlichen nachzufragen, die dann Ihr Verbringungsgesuch an die Unterkunftsvermittler in Wales weiterleiten würden, wo Ihre Schwester lebt.«

      »Sie werden feststellen, dass das gesetzlich vorgeschrieben ist«, fügte er hinzu, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das stimmte, und sich ziemlich sicher war, dass das nicht auf jeden Fall zutraf, in dem die eigene Mutter das Kind fortschaffen wollte. Aber er zählte darauf, dass Mrs Turvey das nicht wüsste. Es war offensichtlich, dass sie keine gebildete Frau war, und der Himmel wusste, welche Rolle ihr Ehemann bei all dem spielte. Vielleicht wollte sie das Sorgerecht für ihre Kinder auch aus einem anderen Grund zurück, vielleicht um zusätzliches Wohngeld zu erhalten oder sich bei ihrem Gemeinderat auf Bedürftigkeit zu berufen, oder sogar, um Extrarationen zu bekommen.

      Gott allein kannte ihre Gründe, doch er verriet sie nicht, dachte Bert grimmig. Aber heutzutage geschahen viele teuflische Dinge. Außerdem wusste er, wie zugetan Rose diesen Kindern inzwischen war, die ihr leeres altes Haus füllten, und er würde nicht zulassen, dass ihr zwei davon weggenommen würden, ohne dass sie sich sicher waren, dass es aus aufrichtigen Beweggründen geschah.

      Außerdem hatte diese Mrs Turvey ihren Jungs in all den Monaten nur ein paar dürftige Briefe geschrieben und ihnen nicht einmal eine Weihnachtskarte geschickt. Er verschloss sein Herz gegen das, was andere als die Bitte einer liebenden Mutter gesehen hätten, und dann ergriff Rose wieder forsch das Wort.

      »Also, was meinen Sie, Mrs Turvey?«, fragte sie, deren Gleichgewicht wiederhergestellt war, als sie die Unschlüssigkeit in den Augen der Frau sah. »Selbstverständlich müssen Sie tun, was Sie für das Beste halten, aber Norman und Ronnie haben sich inzwischen recht gut eingelebt, und es wäre doch schade, sie schon wieder durcheinanderzubringen. Natürlich hat es ziemlich lange gedauert, bis Ronnie das Bettnässen überwunden hatte«, fügte sie noch hinzu, als sei es ihr nachträglich eingefallen. »Aber wenn es wieder von vorn anfängt, haben Ihre Schwester und die Familie ihres jungen Mannes bestimmt dafür Verständnis.«

      Mrs Turvey erschauderte leicht. »Vielleicht sollt’ ich das mir noch mal überlegen, bevor ich mich endgültig entscheide. Mir wurde gesagt, dass das Haus in Wales nicht sehr groß und vielleicht doch nicht so geeignet ist.«

      »Ich halte das für eine sehr kluge Entscheidung«, sagte Rose. »Noch eine Tasse Tee, bevor Sie gehen?«

      Dass Ronnie in jener Nacht das Bett nässen würde, war unvermeidlich. Das war seit Wochen nicht mehr passiert, aber Daisy sagte an jenem Wochenende am Telefon zu Elsie, dass man es einer Mutter nicht vorwerfen konnte, wenn sie ihre Jungs sehen wollte, selbst wenn es eine gewisse emotionale Verunsicherung für sie mit sich brachte. Daisy belegte seit Kurzem einen Lehrgang über seelische Störungen, wenn auch in Hinblick auf Soldaten, die sich wieder einem Leben als Zivilisten stellen mussten, sei es ohne Arme und Beine oder blind – oder gar mit einem totalen Nervenzusammenbruch.

      »Einige dieser armen Kinder wissen heute gar nicht mehr, wo sie hingehören«, fuhr Daisy mit der Weisheit einer Siebzehnjährigen fort.

      »Ah, du genießt es richtig, Florence Nightingale zu spielen, nicht wahr, Daisy?«, hörte sie ihre Schwester mit einem unüberhörbaren Lächeln in der Stimme sagen.

      »Das ist doch meine Arbeit, oder? In ein paar Monaten wirst du froh über jemanden wie mich sein, Erdmutter, also spotte nicht.«

      »Würde ich es wagen? Ich necke dich nur, Liebes, das weißt du doch. Ich wäre sogar jetzt schon über jemanden wie dich froh, wenn du mir sagen könntest, warum mir ständig so schlecht ist.«

      »Hast du es Doktor Wolfe gesagt?«

      Elsie seufzte. »Ach, der hat auch so schon genug zu tun – ohne eine kerngesunde werdende Mutter, die sich über jede Kleinigkeit Sorgen macht. Außerdem werde ich jetzt von der Hebamme betreut, und die sagt, dass es in diesem Stadium ganz normal sei. Und bevor du fragst, ich habe alles befolgt, was Immy vorgeschlagen hat, inklusive mir den Campingkocher ans Bett zu stellen und jeden Morgen vor dem Aufstehen in kleinen Schlückchen heißes Wasser zu trinken. Das funktioniert zwar – aber ich übergebe mich auch nachts. Wie also lautet die Diagnose dafür, oh, große Ärztin?«

      Daisy grinste. »Ich würde sagen, Immy hat ihren Beruf verfehlt, wenn sie dir Ratschläge gegen Morgenübelkeit gibt! Wie geht es ihr denn? Oder genauer gefragt, wo ist sie überhaupt gerade?«

      »Ach, irgendwo in Oxford, glaube ich«, sagte Elsie vage. »Bereit, die Fahrerin irgendeines hohen Tieres bei der Armee zu werden.«

      Jetzt waren der Jammer und die Verdrossenheit in Elsies Stimme nicht mehr zu überhören. Sollte diese Zeit nicht zu den glücklichsten im Leben gehören, dachte Daisy und versuchte, sie aufzuheitern.
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